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Rotes Leben!



Was zum Henker sollte das hier werden? Klar, ich hatte eine billig Fahrt gebucht und konnte jetzt nicht erwarten, ein fünf Sterne Hotel vorzufinden, aber dieses runtergekommene, vielleicht ehemals prachtvolle Schloss, welches zu einem Hotel umgebaut worden war, naja, das war wirklich unter aller Sau.

Ich war auf der Suche nach einer Inspiration gewesen. Als freier Autor unterlag der Inhalt meines Geldbeutels ganz einfach meiner geistigen Inspiration. Leider war es damit im Augenblick nicht weit her. Seit Wochen plagte mich eine fiese Schreibblockade. Durch das alte Gemäuer erhoffte ich mir die entsprechenden Inspirationen, um einen mittelalterlichen Roman schreiben zu können.

 

Der Bus hatte mich nicht bis vor die Freitreppe gefahren, sondern vor dem großen, schmiedeeisernen Tor halt gemacht. Der Fahrer lud meinen Koffer aus und fuhr umgehend davon. Er ließ mich an diesem unwirklichen Ort zurück.

Eine weitläufige Parkanlage, die einen etwas ungepflegten Eindruck machte, erstreckte sich vor dem verwittert wirkenden, alten Gemäuer. Ich trat näher an den Eingang heran und wollte den Klingelknopf drücken, aber wie von Geisterhand öffneten sich die großen Flügel von selbst. Quietschend zwar, aber automatisch.

Ein wenig erschrocken griff ich hastig nach meinem Gepäck. Ich beeilte mich durch die entstandene Öffnung zu schreiten, denn das Portal schloss sich bereits wieder. Als es krachend hinter mir zuschlug, zuckte ich zusammen. Irgendwie fühlte ich mich gefangen und unterdrückte dieses Gefühl, indem ich tief durchatmete. Also gut, los ging es. Ich musste neben der Tasche auch den Koffer tragen, denn auf dem Kiesweg konnte ich ihn nicht hinter mir herziehen.



Vorbei an dicken, uralten Trauerweiden, antiken, steinernen Statuen und marmornen Brunnen, die kein Wasser mehr führten, versuchte ich den kürzesten Weg zum Eingang zu finden.

Meine Arme wurden immer länger und ziemlich außer Atem kam ich vor den mächtigen Stufen der Freitreppe an. Vier riesige Säulen ragten drohend vor mir auf. Das umlaufende Sims darüber wurde von dämonischen Kreaturen gesäumt. Sie schienen mich zu beobachten und das machte mich nervös.

Bedrohlich hockten sie da, als warteten sie nur darauf, sich auf mich zu stürzen. So empfand ich es wenigstens. Überhaupt hatte dieses alte Gemäuer den Charme eines Gruselschlosses. Ich schüttelte diesen Gedanken ab oder versuchte es wenigstens. Die Fensterscheiben neben dem Eingangsbereich waren blind und wirkten wie riesige, tote Augen.



Ich dachte ernsthaft darüber nach, hier nicht zu übernachten. Aber es dämmerte inzwischen und für dieses Hotel hatte ich bereits bezahlt, also blieb mir nichts anderes über. Schwer und kalt lag der Messingring in meiner Hand und ich schlug ihn kraftvoll zwei Mal gegen die Holztür, deren Lack schon abblätterte.

Obwohl ich angestrengt lauschte, vernahm ich keine Geräusche, die anzeigten, dass mich jemand einlassen würde. Die Schatten wurden immer länger und das komische Gefühl, als würde man mich beobachten, breitete sich immer mehr aus. Diese blöden Figuren, die waren schuld.

Ich drehte mich immer wieder um, während ich darauf wartete, dass endlich die Tür geöffnet wurde. Über der Parkanlage zog ein feiner Nebel auf, der dem Ganzen ein mehr als gespenstisches Aussehen verlieh.

Also wenn mir hier nicht ein paar hervorragende Ideen zu einem Buch kommen würden, dann wüsste ich es auch nicht.



Endlich vernahm ich Schritte aus dem Inneren. Schwere Schritte, die schlurfend klangen. Verdammt, wurde denn hier jedes Klischee bedient? Knarrend öffnete sich die Tür und es überraschte mich nicht sonderlich, als ein großer, buckliger Mann vor mir stand. Eine Hälfte seines Gesichts war entstellt. Es schien mir, dass er das eine Auge nicht öffnen konnte. Auch der Mundwinke, auf der gleichen Seite hing schlaff herab, ganz so als hätte er einen Schlaganfall gehabt.

Er verneigte sich und bat mich mit schleppender, eher lallender Aussprache herein. Seine Stimme passte gar nicht zu der massigen, mindestens 1,95 m großen Gestalt. Fast pipsig klang sie und ich konnte nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken, das sich aus meiner Kehle lösen wollte.

Ich trat ein, froh den Eingangsbereich verlassen zu können, denn die dämonischen Figuren schienen irgendwie immer bedrohlicher geworden zu sein. Drinnen warf ich einen prüfenden Blick in alle Richtungen, versuchte mir dadurch einen schnellen Gesamteindruck zu verschaffen.



Ich befand mich in einer riesigen Empfangshalle. So geräumig hatte ich mir das auf den ersten Blick nicht vorgestellt.

Sah das Schloss von außen baufällig und heruntergekommen aus, war ich mehr als überrascht, innen ein modern gestaltetes, minimalistisch eingerichtetes Ambiente vorzufinden. Meine Laune besserte sich erheblich, denn die Aussicht, ein Zimmer mit kalten, schimmeligen Wänden und allerlei tierischen Untermietern vorzufinden, hatte meine Stimmung ziemlich in den Keller gedrückt.

In der weitläufigen Halle befand sich in einer Ecke ein offener Kamin, in dem ein munteres Feuer prasselte. Ein Mann mittleren Alters, mit Schnauzbart, saß in einem der hohen Ohrensessel, die um den Kamin herum verteilt waren, und las in einer Tageszeitung. Er blickte kurz auf, sah mich an, und widmete sich ohne Gruß wieder seiner Lektüre. Wirklich nicht sehr höflich, aber egal, nach Konversation war mir eh nicht.



Der Bucklige forderte mich auf ihm zu folgen und ich drückte die Laptoptasche an mich, während er sich an meinem Koffer zu schaffen machte. Scheinbar mühelos hob er das schwere Gepäckstück an und ich musste mich beeilen, um ihm zu folgen.

Auf der Empfangstheke lag ein Schlüssel, und er griff sich diesen. Keine Frage, wer ich war oder sonst irgendwas. Irritiert folgte ich ihm weiter. Ein breiter Gang führte aus der Halle. Der dunkle Dielenboden knarrte unter unseren Füßen.

Die Wände wurden von Spiegeln gesäumt, die sich in ihrem Gegenüber wider fanden. Durch die präzise Ausrichtung war das ein unglaublicher Anblick. Mehrere Türen unterbrachen die Reihe der Spiegel. Ich hatte nicht gezählt aber es müssen mindestens zwanzig gewesen sein.



Der bucklige Diener bog um die Ecke. War es in dem bisherigen Gang hell und freundlich gewesen, wurde dieser nur von wenigen Lampen schummrig ausgeleuchtet.

Hier waren die Wände mit Bildern geschmückt. Alte Bilder, die auf mich wie eine Ahnengalerie wirkten.

Die Gesichter auf den Porträts waren von so reiner Schönheit, dass ich nur schwer den Blick von den abgebildeten Männern und Frauen wenden konnte. Fast elfenhaft schienen sie und der Maler hatte es geschafft ein magisches Licht festzuhalten, welches die Personen umgab.

Dass mich die Personen aus diesen Bildern ansahen und mit ihren Blicken zu verfolgen schienen, war mir aber dennoch nicht unangenehm. Die Statuen im Park dagegen hatten mir Angst eingejagt.



Eines der Bilder hatte mich besonders gefesselt. Es zeigte einen schlanken, jungen Mann. Er trug ein für die abgebildete Epoche typisches, enganliegendes Beinkleid, das sich aufregend an seine Schenkel schmiegte.

Eine schmal geschnittene schwarze Jacke und darunter ein weißes Rüschenhemd, welches für die damalige Zeit ungebührlich weit geöffnet war und eine glatte, haarlose Brust präsentierte, vervollständigten seine Bekleidung.

Schulterlanges, schwarzes Haar hing ihm ins Gesicht. Ein Gesicht, welches eben und rein wirkte und dennoch sinnlich und verwegen.

Er schien traurig und sein Blick nahm mich so gefangen, dass ich auf den Buckligen prallte, der urplötzlich stehen geblieben war. Dieser gab einen knurrenden Laut von sich und schloss umständlich die Tür auf, vor der er so abrupt angehalten hatte.

Nummer dreizehn, eine Zahl, die in jedem Hotel der Welt wie die Pest gemieden wurde. Sollte ich beunruhigt sein? Nein! Ich entschied, es einfach zu ignorieren, denn dreizehn war nicht unbedingt mit Unglück gleichzusetzen.



Die Tür schwang lautlos auf und der Diener schaltete die Deckenbeleuchtung ein. 

Ein Zimmer, welches geschmackvoll und gemütlich eingerichtet war, offenbarte sich mir. Warme, männliche Erdtöne herrschten vor. Mein Blick wurde von dem großen Himmelbett förmlich angezogen. Dunkles Holz traf auf schwere, champagnerfarbene Wildseide. Das Bett war mit unzähligen Kissen bestückt, die dazu einluden, sich in ihnen zu wälzen. 

Eine gemütliche Sitzgruppe und ein kleiner Kamin, in dem ebenfalls ein Feuer prasselte, verliehen diesem Zimmer ein behagliches Aussehen. 

Der Diener stellte meinen Koffer mitten in den Raum und ich durchsuchte umständlich meine Hosentaschen nach dem obligatorischen Trinkgeld.

Ein kurzes Lächeln, welches irgendwie linkisch wirkte, umspielte seinen nicht hängenden Mundwinkel und schon drehte er sich um und verschwand.



Ich schloss hinter ihm die Tür, nicht ohne noch einen Blick auf das Gemälde zu werfen. Der junge Mann schien mich interessiert und neugierig zu mustern. Hatte er nicht eben noch traurig ausgesehen? Ich musste mich irren. Ungläubig schüttelte ich den Kopf und ärgerte mich über mich selbst. Kaum befand ich mich in einem Schloss, da sah ich auch schon Geister, einfach lächerlich.

Ich sah mich um, holte Luft und warf mich auf das einladend wirkende Bett. Tief versank mein Körper in den Kissen und augenblicklich umfing mich bleierne Müdigkeit. Ich schloss die Augen und ließ mich in die wohlige Mattigkeit fallen.

Das Rascheln der Kissen klang wie leise Stimmen, die mich in den Schlaf sangen. Schon bald waren meine Lider so schwer, dass ich sie unmöglich öffnen konnte. Meine Arme und Beine schienen tiefer in die Matratze einzusinken. Ich kämpfte nicht mehr gegen den Schlaf, sondern ergab mich den säuselnden Stimmen.



Bilder bahnten sich einen Weg vor mein geistiges Auge. 

Ich befand mich in der Parkanlage und Dunkelheit umgab mich. Langsam gewöhnten sich meine Augen daran und ich konnte schemenhaft Bäume und Statuen erkennen. Alles war in Nebel gehüllt und wirkte gespenstisch.

Angst packte mich und lähmte meine Glieder. Ich dachte an die dämonischen Figuren und fühlte mich augenblicklich beobachtet. Dann spürte ich die Gegenwart von etwas oder jemandem. Deutlich, sehr deutlich, obwohl ich niemanden sehen konnte.

Die neue Empfindung schreckte mich nicht, nein eher kam sie mir vertraut vor, beruhigte mich. Ich sah mich um, und plötzlich riss die Nebelwand auf und eine anmutige Gestalt kam auf mich zu.

Erst schemenhaft, aber dann immer deutlicher, erkannte ich an dem stolzen, aristokratisch wirkenden Gang, dass es der junge Mann war, den ich auf dem Bild vor meinem Zimmer bewundert hatte. Auch wenn er diesmal nicht in mittelalterlicher Kleidung steckte.

Er schien aufgeknöpfte Hemden zu bevorzugen denn das eng anliegende Schwarze, welches er zu einer ebenso engen, schwarzen Jeans trug, stand bis zum Bauch offen. Seine milchig weiße Haut schimmerte in der Dunkelheit.

Ich konnte den Blick nicht von seinem schönen Gesicht abwenden. Die Haare trug er kürzer, sie reichten nicht mehr ganz bis zur Schulter. Er strich sie sich kurz aus den Augen und erlaubte mir einen Blick in die fast schwarzen Tiefen. Immer näher kam er, schien fast zu gleiten, bis er vor mir stand. Nur eine Armlänge von mir entfernt hielt er an.

 

Er sprach nicht und dennoch hatte ich das Gefühl, wir würden eine intensive Unterhaltung führen. Der Blick seiner Augen führte mich durch sein Leben und zeigte ihm das meine.

Seine Hand legte sich auf meine Schulter, sanft aber bestimmt, und veranlasste mich ihn zu begleiten, rutschte und ruhte dann auf meinem Rücken, während wir nebeneinander durch den Park gingen. 

Der Nebel teilte sich vor uns und wir schritten hindurch. An einer Bank blieb er stehen. Wir setzten uns und der junge Mann legte den Arm um mich, so als wäre es das Normalste auf der Welt. Und ich? Ich ließ meinen Kopf an seine Schulter sinken, genoss diese unerwartete Zweisamkeit, die vertraute Stimmung, die zwischen uns herrschte.

Vor fünf Minuten waren wir das erste Mal aufeinandergetroffen und doch schien ich ihn mein ganzes Leben lang bereits gekannt zu haben, oder eher nach ihm gesucht zu haben.



Die Statue, die vor uns aus dem Nebel stak, schien uns neugierig anzuschauen und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

Er griff nach meiner Hand, spielte mit meinen Fingern und verschränkte sie schließlich mit seinen. So saßen wir da, waren uns selbst genug und genossen die Nähe des anderen.

Es war ein schöner Traum, der mich gefangen hielt und am liebsten wollte ich nie wieder aufwachen, aber das leise klingen einer Glocke beendete meinen Schlaf. Zuerst wusste ich nicht, wo ich mich befand, doch langsam kehrte die Erinnerung zurück.

 

Nur mit Mühe schaffte ich es, mich aus dem Bett zu erheben. Noch leicht benommen wankte ich zu meinem Koffer, um ihn auszupacken. Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr ließ mich erschrocken zusammenfahren. Ich hatte doch tatsächlich zwei Stunden geschlafen.

Als mein Magen laut und vernehmlich knurrte, fiel mir das leise Klingeln wieder ein. Das war bestimmt das Zeichen fürs Abendessen. Der Koffer musste warten, auspacken konnte ich später noch.

In dem kleinen, zu meinem Zimmer gehörenden Bad wusch ich mich mit eiskaltem Wasser, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Der Spiegel zeigte mir einen verschlafen wirkenden jungen Mann, der gerade eine tiefe Krise durchmachte. Nichts lief so, wie er es sollte, doch am meisten ärgerte er sich über sich selbst, weil es im Moment nicht in der Lage war, alles wieder ins Lot zu bringen.

Ich schüttelte den Kopf. Erst einmal etwas essen, danach würde ich den Laptop auspacken und versuchen, meine frischen Eindrücke über dieses Gemäuer in Worte zu fassen.

Mit dem neuen Roman würde ich mein Leben wieder in den Griff bekommen. Geld bedeutete Sicherheit und diese erleichtere das Leben ungemein.



Als ich das Zimmer verließ, um mich in der Empfangshalle nach dem Speiseraum zu erkundigen, fiel mein Blick als Erstes auf das Bild. 

Irritiert blieb ich stehen. Der junge Mann stand nicht mehr, sondern saß entspannt auf einer Bank im Park. Die langen Beine weit von sich gestreckt. Die Kleidung wirkte modern, nicht mehr altertümlich. Das schwarze Hemd war, wie in meinem Traum, bis zum Bauch offen. Er sah von da oben versonnen auf mich hinab. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. 

Ich zweifelte an meinem Geisteszustand. An diesem Ort hatte ich das Gefühl, als hätte ich Drogen genommen. Das Bild konnte sich nicht verändern, also wie war das möglich?

Schnell schritt ich den Gang hinunter und registrierte, dass die anderen Bilder der Ahnengalerie unverändert waren. Fast jedenfalls. Einige schienen ein spöttisches Grinsen im Gesicht zu haben. Machten sich anscheinend lustig über mich. Was ging hier vor?



Das erneute Knurren meines Magens lenkte mich ab. Vermutlich war ich unterzuckert und bildete mir deshalb komische Sachen ein. Vielleicht hatte ich bei meiner Ankunft auch nur nicht richtig hingeguckt. 

In der Eingangshalle angekommen, folgte ich einfach meiner Nase und fand so zuverlässig den Speisesaal. Das Hotel schien nicht gerade ausgebucht, denn nur fünf von ungefähr dreißig Tischen waren besetzt.

Ich suchte mir einen Platz in einer Nische. Dort gab es keine Fenster und man konnte den ganzen Raum überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.

Der Buckelige schien hier Mädchen für alles zu sein, denn er kam an meinen Tisch gehumpelt und reichte mir die Speisekarte. Hoffentlich war er nicht auch noch für das Kochen zuständig.

Ich entschied mich für einen trockenen Rosé, Schweinemedaillons, Rosmarinkartoffeln und Möhrengemüse. Zum Nachtisch gönnte ich mir Apfelstrudel mit Vanilleeis.



Der Koch, wer immer es auch sein mochte, hatte begnadete Hände und Geschmacksknospen. Was Besseres hatte ich noch nie zu mir genommen. Nur mit Mühe konnte ich einen lauten Rülpser unterdrücken. Hätte ich zu diesem Zeitpunkt gewusst, dass es meine letzte Mahlzeit war, hätte ich sie sicherlich noch mehr genossen.

Ich beschloss, noch einen Absacker im Eingangsbereich zu nehmen und mich dann endgültig schlafen zu legen. Außer mir hielt sich niemand mehr hier auf und so saß ich allein vor dem Kamin mit einem Scotch in der Hand.

Trotz des guten Essens zeigte der Alkohol schnell Wirkung und machte meinen Kopf blutleer. Es wurde wirklich Zeit für mich. Ich leerte das Glas und schlenderte zurück zu meinem Zimmer.



Die Personen auf den Bildern schienen jetzt eher selbstgefällig in sich hinein zu lachen. Einige, so meinte ich hatten etwas anderes an als vorher, aber sicher war ich mir nicht.

An meinem Zimmer wagte ich einen Blick zu dem jungen Mann hinauf. Er stand jetzt wieder. Lässig an einen steinernen Brunnen gelehnt.

Sein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und einige Strähnen hatten sich daraus gelöst, hingen ihm ins Gesicht. Ich war wirklich versucht, sie ihm hinter sein Ohr zu klemmen. Er lächelte mich an. Streckte mir eine Hand entgegen, lud mich ein mit ihm zu gehen. 

Ich schmunzelte als ich, nur so zum Spaß, meine Hand dem Bild entgegenstreckte. Aber wie erschrak ich, als der junge Mann sich bewegte, sich vom Brunnen löste und mir entgegenkam.

Das konnte nicht sein, das war unmöglich!

Absolut unmöglich!





Mein Blut





Er sah mich an, direkt in meine Augen und dann, ich dachte nun vollkommen auf LSD zu sein, kam seine Hand aus dem Bild heraus. So weit, dass sie gerade eben meine Fingerspitzen berührte.

Ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper. Ich erschrak fürchterlich, widerstand aber dem Impuls meine Hand wegzuziehen.

Seine Finger schoben sich weiter an meinen entlang, und obwohl er den Mund nicht bewegte, konnte ich deutlich sein leises, eindringliches Flüstern vernehmen.

"Komm mit mir Julian, komm ... nimm meine Hand ...", die Stimme war angenehm.

Ihre Sanftheit ließ kleine Schauer meinen Rücken hinunter laufen. Sie hatte eine magische Wirkung und schließlich ergriff ich die dargebotene Hand und er zog mich hinauf.

Hinein in das Bild, wenn so etwas überhaupt möglich war.

Wie schon im vorherigen Traum, ich ging davon aus, mich erneut in einem zu befinden, waren wir wieder im Park. Er hatte meinen Namen gesagt, woher kannte er ihn? Wie sollte ich ihn nennen?

Noch bevor ich die Frage stellen konnte, erhielt ich eine Antwort.

"Samael, Prinz der Dunkelheit, ist mein Name."

Erstaunt sah ich ihn an. Er konnte Gedanken lesen? Meine Hand hatte er nicht losgelassen und diese Berührung gab mir Sicherheit. Überhaupt fühlte ich mich in der Gegenwart dieses Mannes unglaublich wohl.



Diesmal trug er wieder seine altmodische Kleidung aber, als ich an mir heruntersah, staunte ich nicht schlecht, denn auch ich war ebenso in Brokat und Seide gehüllt. Ein Hemd mit vielen Rüschen, eine enge Hose, Weste und Schuhe mit Schnallen, nannte ich jetzt mein Eigen.

Es fühlte sich alles gut an, so als hätte ich nie etwas anderes getragen.

Samael sah mich unverwandt an und seine Blicke verrieten, dass ihm gefiel, was er sah. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er meine Hand an seien Mund hob und sie sanft küsste. Seine Lippen waren kühl aber trotzdem schien mir die Kälte nicht unangenehm. Sanft drehte er meine Hand um, strich mit den Fingern der anderen über die pochende Ader an meinem Handgelenk.



Erregung durchfuhr mich wie ein Blitz und ich entzog ihm ruckartig meine Hand.

Etwas atemlos wendete ich den Blick von ihm ab. Er sollte nicht merken, wie es um mich stand. Aber natürlich war das vergebene Liebesmüh, denn Samael konnte auch meine Gefühle wahrnehmen. Er brauchte sie nicht zu sehen. Seelenverwandt nannte man so etwas und er erlaubte mir auch einen Blick in seine Gefühlswelt.

Was ich sah, ließ meine Knie weich werden und mein Herz wild pochen.

Samael begehrte mich heiß, er wollte mich. Seine Gedanken manifestierten sich auf meinem Körper. Ich konnte seine Hände spüren, die über meine nackte Haut wanderten. Seine kalten Lippen, die mich überall küssten, seine nasse Zunge, die heiße Spuren zog und ich nahm ihn tief in mir war. Und noch etwas anderes fühlte ich!

Animalisches Begehren! Er wollte mich und er wollte mehr als nur meinen Körper. Samael kam näher und ich wich immer weiter zurück. 

Ich drehte mich um und floh, denn das was er am meisten begehrte, machte mir Angst.

Er wollte mein Blut! Wollte kosten von mir!



Samael war ein Vampir und er hatte es mir gerade mit seinen Gedanken offenbart.

Vampir!

So etwas gab es doch nicht wirklich, mein Traum wurde immer absurder. Was um alles in der Welt löste dieses Gemäuer in mir aus? Wachträume oder wenigstens ziemlich intensive Träume.

Erst ging ich nur mit weitgreifenden Schritten doch dann rannte ich ziellos in der riesigen Parkanlage umher. Samael blieb ohne Hast. Er schritt einfach lasziv hinter mir her. Wusste er doch, dass er bekam, was er begehrte.

Vor was rannte ich eigentlich davon?

Tief in meinem Innersten wollte ich doch, dass er von mir trank. Ich sehnte mich schon lange danach jemanden an meiner Seite zu haben, der mich brauchte und den ich genauso brauchte. Noch nie hatte ich mich jemandem so nahe gefühlt, ohne ihn eigentlich zu kennen.



Ich versteckte mich hinter einem mannshohen Grabstein und lehnte mich mit dem Rücken an die kalte Fläche. Mein Atem ging unregelmäßig. 

Ich versuchte mir alles, was ich je über Vampire gehört hatte, ins Gedächtnis zu rufen. 

Also, sie beißen und saugen einen aus.

Entweder töten sie ihr Opfer dabei oder sie wandeln es.

Sie hassen Knoblauch und Kreuze.

Oh, ganz wichtig! Holzpflöcke ins Herz töten einen Vampir.

Was war mir Silberkugeln? Nein, die halfen nur bei Werwölfen.

Aber wollte ich Samael überhaupt töten? Er machte ganz und gar nicht den Eindruck, gefährlich zu sein. Er hatte mich nicht gedrängt, vielmehr hatte ich das Gefühl gehabt, dass er mich an sich binden wollte. 

Sein Wunsch hatte so etwas Unendliches gehabt. Ich hatte Ruhe in mir gefühlt. Jedenfalls solange bis mein Verstand wieder eingesetzt hatte und ich begriff, was Vampir und beißen so alles hieß.



Samael war eigentlich genau so, wie ich mir einen Partner wünschte. Seine überirdische Schönheit hatte mich gleich gefangen genommen. Aber die Ruhe und gleichzeitige Leidenschaft und Sinnlichkeit, die von ihm ausgingen, waren mir sofort unter die Haut gegangen.

Warum er an mir Gefallen gefunden hatte, konnte ich nicht sagen. Ich empfand mich eher als durchschnittlich. 

Jetzt jedenfalls drehte sich alles in meinem Kopf.

"Julian lauf nicht vor mir weg. Ich finde dich ja doch, du gehörst zu mir!", vernahm ich die sinnliche Stimme an meinem Ohr, oder eher in meinen Verstand. Ich stieß mich mit den Händen von dem Stein ab und beschloss, mein Versteck zu verlassen.

Warum spielen, wenn es sowieso nur einen Gewinner geben konnte.



Gerade wollte ich mich zeigen, als Samael aus dem Nichts vor mir auftauchte. Nur zehn Zentimeter trennten unsere Körper. Ich konnte seine beruhigende Kälte spüren, so wie er meine pulsierende Hitze.

Seine Augen schienen rot zu glühen, hypnotisierten mich. Sanft glitt seine schlanke Hand in meinen Nacken und zog mich noch dichter heran. 

Meine Knie wurden ganz weich. So wie er vor mir stand, war er, trotz seiner schmalen Statur, so beeindruckend, dass ich mich nicht zu wehren wusste.

Sein Mund näherte sich meinem und ich konnte seinen Atem spüren. Eine magische Kälte, die nicht unangenehm war. Sie mischte sich mit der Hitze meines Atmens, der hektisch meine Lungen verließ. 

Zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings berührten seine Lippen die meinen. Dieser winzige Kontakt brachte meinen Körper komplett aus der Fassung. Die Arme hingen schlaff an meinem Körper herunter und mein Kopf fiel in den Nacken.

Der Einladung folgend wurde er mutiger und der Druck seines Mundes nahm zu. Schon spürte ich seine Zunge, wie sie Einlass forderte. Sanft und trotzdem bestimmend drängte sie sich zwischen meine leicht geöffneten Lippen. 

Ich ergab mich, öffnete mich, empfing ihn. Hitze staute sich in meinen Lenden und ein Aufstöhnen war nicht zu verhindern.

Seine Zunge stupste meine an, umspielte sie und verlangte Erwiderung.

Ich nahm seinen leicht metallischen Geschmack auf, fühlte seine berauschende Kälte und gab ihm, was er wollte. Dabei gefangen in sehr widersprüchlichen Gefühlen. Angst, Leidenschaft, Hingabe, Misstrauen.



Ein erregendes Spiel entbrannte, peitschte mein Blut auf, ließ mich hart werden und auch er konnte seine Härte nicht vor mir verbergen. Sanft legte er seine andere Hand unter mein Kinn, hielt mich, hinderte mich am Zurückweichen. 

Ich schloss die Augen, ließ mich auf den wunderbaren Kampf unsere Zungen ein. Plötzlich spürte ich, wie meine forschende Zunge auf etwas sehr Spitzes traf und sich daran verletzte.

Erschrocken riss ich die Augen auf und sah den gefährlichen Glanz, das rote Funkeln in Samaels Augen. Er saugte an meinen Lippen, leckte dann genüsslich mit der Zunge über die blutende Stelle, sog meine Zunge in seinen Mund. Schwäche erfasste mich, mehr denn je. Schwindel und Geilheit packten meinen Körper, als er begann, mein Blut zu trinken.

Er ritzte meine Lippe mit einem seiner Fangzähne, sodass noch mehr Blut floss. Wild und animalisch küsste er mich, trank dabei von mir, labte sich an dem roten Leben, das meinen Körper verließ.



Sein Griff war fest wie in einem Schraubstock, sein Stöhnen fuhr direkt in meinen Unterleib und der Blutverlust wirkte wie ein Aphrodisiakum.

Willenlos ließ ich alles geschehen, fühlte nur, gehörte ihm.

Als ich dachte meine Beine würden mich nicht mehr tragen, ließ er abrupt von mir ab. Heftig keuchend, Blut verschmierte seinen Mund, wie bei einem Kleinkind Schokolade. Mein Blut!

"Du schmeckst so gut, Julian!", seufzte er und hielt mich jetzt sanft an sich gedrückt. Stützte mich leicht und sah mich zärtlich an.

Ich war zu keiner Antwort fähig, Schwindel packte mich und dann wurde es schwarz um mich herum ...



Traum oder Realität ...



Als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem Bett. Es war dunkel, nur im Kamin brannte noch ein kleines Feuer. Ich wusste erst gar nicht richtig, wo ich mich befand oder wie ich hierher gekommen war. Bruchstückhaft kehrte meine Erinnerung zurück. Das Bild. Richtig. Und dann Samael, der mich hineingezogen hatte.

Der Kuss. Ja, er hatte von mir getrunken. Samael war ein Vampir.

Naja ein aufregender Traum war es schon. Dachte ich an den Kuss und daran, wie er von mir getrunken hatte, wurde mir schlagartig heiß. Das Gefühl war unbeschreiblich gewesen, kaum zu erklären.

Ausgeliefert hatte ich mich gefühlt, Angst war aufgekeimt und dann schlagartig verschwunden. Geblieben waren Leichtigkeit, fast wie schweben hatte es sich angefühlt.

Die wahnsinnige Erregung, die hinzugekommen war, hatte mir den Atem geraubt. Je mehr er getrunken hatte, desto heftiger war sie geworden. So schön konnte Sterben sich anfühlen. Mein Herz hatte angstvoll in der Brust geschlagen, hatte gespürt, dass das rote Leben aus meinem Körper verschwand. Aber mein Verstand hatte keine Angst registriert.

Intensiver konnte man wirklich nicht träumen.



Meine Blase meldete sich und ich schlug das Federbett zurück. Ich dachte ich sehe nicht recht. Eingehüllt in ein weißes Nachthemd, das bis zu meinen Füßen reichte, mit Rüschen an den Handgelenken und auch am Hals, lag ich in den weichen Kissen. Unterwäsche? Fehlanzeige! Was zum Henker ging hier vor sich?

Mir wurde gerade übel und schwindelig war mir auch.

Ich wankte ins Bad und stütze mich am Waschbecken ab. Aus dem Spiegel sah mich ein ziemlich blasser, junger Mann an. Dieses lächerliche weiße Hemd verstärkte den Effekt noch. Ich öffnete den Mund und untersuchte ihn nach Wunden, aber ich konnte nichts erkennen. Zum Pinkeln musste ich mich setzen, weil meine Beine mir nicht gehorchten. Mein Magen knurrte und riesiger Hunger packte mich.

Ich begab mich zurück ins Schlafzimmer und suchte meine Kleidung, aber alles, was ich fand, waren die altertümlichen Kleidungsstücke aus meinem Traum. Wohl oder übel zog ich sie an und wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. Was war das jetzt? Ein Traum im Traum oder war es vielleicht doch


Realität?





Blutiges Mitternachtsmahl





Mit zitternden Knien öffnete ich meine Tür. Kaum wagte ich einen Blick nach oben zum Bild. Aber natürlich konnte ich es nicht lassen. Das Bild war leer. Nur der Park war zu sehen und die Bank, auf der er sonst gesessen hatte.

Noch merkwürdiger ging es wohl nicht. Langsam schritt ich den Flur hinunter. Bei jedem Schritt hallte es unter meinen Sohlen. Ungewohnt war das Laufen darin, weil sie einen kleinen Absatz hatten.

Als ich einen Blick auf die anderen Bilder warf, waren auch diese alle leer. Nicht eine der hier eigentlich abgebildeten Personen war zu sehen. Doch halt, auf einem konnte ich gerade noch erkennen, wie sich die Dame mit ihren rauschenden Gewändern durch die Tür im Hintergrund zwängte. Musik war kurz zu hören. Ich hatte das Gefühl, als würde sie mir zuzwinkern, bevor sie die Tür hinter sich schloss und die Musik verstummte.



Ich rieb mir die Augen und immer mehr glaubte ich, dem Wahnsinn näher zu kommen. Mein Magen knurrte noch lauter und ich begab mich auf direktem Weg in den Speisesaal. Dunkel war es hier. Sicher, warum sollte auch mitten in der Nacht jemand anwesend sein.

Dann würde ich mir eben selbst was zaubern. Ich begab mich in die pieksaubere Küche und durchsuchte den Kühlschrank. So gut dieser auch gefüllt war, nichts davon traf meine Vorstellungen.

Gerade wollte ich enttäuscht die Tür wieder schließen, als mein Blick auf ein großes Stück Rindfleisch fiel. Blutig war es und der metallische Duft stieg mir verführerisch in die Nase. Ich nahm den Teller heraus und roch daran. Einen berauschenderen Duft hatte ich noch nie wahrgenommen.

Verlangend knurrte mein Magen und das Wasser lief mir im Mund zusammen. Mein Herz begann zu rasen und ich konnte nicht einmal mehr abwarten, mir Messer und Gabel zu besorgen. Ich biss einfach hinein und meine Geschmacksnerven schienen zu explodieren.

Das Blut lief köstlich aus dem Fleisch verteilte sich in meinem Mund und ich genoss diesen neuen, einzigartigen Geschmack. Wie ein hungriger Wolf schlang ich das Fleisch hinunter und fühlte mich danach besser denn je. So gestärkt wollte ich jetzt ganz gern wissen, wo alle Menschen aus den Bildern hin verschwunden waren ...





Spieglein, Spieglein an der Wand ...





Als ich den Gang mit den Spiegeln betrat, blieb ich wie angewurzelt stehen. In den reflektierenden Flächen sah ich sie, wie sie miteinander tanzten. Es schien ein rauschendes Fest zu sein. Ich stand mitten in diesem Gang, zwischen all den silbern hinterlegten Scheiben, trotzdem waren nur sie darin sichtbar. Wo war mein Abbild? Die Male davor hatte ich sehr wohl ein endloses Bildnis erzeugt. 

Plötzlich, ganz hinten, durch die tanzende Menge erblickte ich ihn, Samael. Er stand da und beobachtete mich mit diesem sinnlichen Lächeln im Gesicht. Jetzt ging er weiter und verschwand aus dem Blickfeld dieses Spiegels.



Ich eilte den Gang entlang, bis ich vor einem weiteren Rahmen stand. Es war der Zweite von insgesamt zwanzig. Samael war noch nicht zu sehen, doch dann schlenderte er lasziv in mein Blickfeld.

Eine junge Schönheit in einem Traum von Ballkleid rang ihm ein paar Tanzschritte ab und ich genoss, welche Anmut er beim Tanz ausstrahlte. Dennoch schien er mich nie aus den Augen zu verlieren.

So hangelten wir uns von einer glänzenden Scheibe zur nächsten. Bei jedem Spiegel kam er ein wenig näher und beim Siebzehnten stand er direkt vor mir. Samael legte die Hand an die silberne Glasfläche und spreizte die schlanken Finger. Sein Blick fixierte mich und er lud mich wie immer wortlos ein, ihm zu folgen, ihm die Hand zu reichen, mit ihm zu gehen.



Sein Anblick war, wie jedes Mal, für mich unwiderstehlich. Meine Hand legte sich auf den Spiegel, deckungsgleich mir seiner. Ich spürte die kalte, glatte Scheibe unter meinen Fingern, aber nur kurz, denn meine Wärme schien sie zu schmelzen. Die Oberfläche kräuselte sich, als hätte ich einen Stein ins Wasser geworfen.

Erst tauchten nur meine Finger ein, der Arm folgte und dann wurde mein ganzer Körper förmlich eingesaugt. Samaels Finger hatten sich mit meinen verschränkt und er zog mich sofort in seine Arme. Seine Augen hielten mich in ihrem Bann, leuchteten sie doch schon wieder rot und glichen denen eines Raubtiers.

Die Beute war eindeutig ich.

Samael legte den Kopf auf meine Schulter. Sanft berührten seine Lippen meinen Hals, glitten an die pochende Ader, die mein rotes Leben beherbergte, und küsste sie vorsichtig.

Samaels Kühle war der Kontrast zu meiner pulsierenden Hitze. Sein Mund fuhr über meine Haut, immer höher und saugte sich an meinem Ohrläppchen fest. Kurz ließ er seine spitzen Zähne darüber ritzen. Schmerz spürte ich nicht, nur heiße Erregung, als er begierig an dem weichen Läppchen saugte.

Mein Blut kannte nur noch zwei Wege. Es schoss in meine Lenden und in einem stetigen Strom in Samaels Mund.

Er saugte und leckte, flüsterte zwischendurch in mein Ohr: "Du schmeckst so süß Julian und deine Wärme tut so gut!" 

Schauer liefen meinen Rücken hinunter und ich legte die Arme um seinen Hals. Er wanderte an meiner Wange entlang und fand meinen Mund.

Ein heißer, fordernder Kuss folgte, hier vor allen Anwesenden, aber das störte mich ganz und gar nicht, denn schon jetzt hatte er mich voll und ganz in der Hand. Ich schmeckte mein Blut, spürte, wie er mich weiter ritzte und von mir trank. Meine Härte pochte, stand immer strammer und ich wünschte mir mit ihm allein zu sein, fern ab der Menge und der Spiegel ...





Blutrausch ...





Wie immer konnte Samael in meinen Gedanken lesen, wie in einem offenen Buch. Wiederstrebend zwar löste er sich von mir und beendete vorerst sein Mahl. Weich waren meine Beine, wild pochte mein Herz und auch diesmal spürte ich die Angst meines Herzens, den Lebenssaft zu verlieren.

Er lächelte mich wissend an und stützte mich.

"Ich will dich Julian, so wie du mich willst ...", flüsterte er mir ins Ohr und züngelte dabei über meine Ohrmuschel.

Samael zog mich mit, quer durch den Raum. Die Beulen in unseren Hosen fielen zum Glück niemandem auf.

Alle waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Tanzen, küssen, einige Damen hatten unsittlich ihre Röcke gelupft und die Köpfe ihrer Liebhaber steckten leckend zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Sie lagen auf roten Sesseln oder bückten sich willig über die Lehnen.

Überall wurden unzüchtige Handlungen begangen. Einige Männer hatten Jünglinge, die ihnen zur Hand gingen oder ihre Sache mit dem Mund ebenso gut machten.

Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte. Das, was als Tanz begonnen hatte, entwickelte sich mehr und mehr zur Orgie. 

Samael führte mich vorbei an all den Paaren, die sich zu zweit oder zu dritt vergnügten.

Er wollte mit mir allein sein, mich in seinen privaten Gemächern verführen. Kurz bevor wir das Spiegelzimmer verließen, sah ich ein Paar, dessen Anblick mich erschauern ließ. Ob vor Angst oder Erregung vermochte ich nicht zu sagen.

Ein Vampir, ich glaubte sein Bild in der Galerie gesehen zu haben, und seine Begleiterin waren in ein wildes Liebesspiel verwickelt. Der männliche Vampir schlug die Zähne in den Hals seiner Partnerin, während er sich gleichzeitig heftig und tief in ihr versenkte.

Ihre weit gespreizten Beine wiesen Bissspuren auf und hingen schlaff herunter. Die entblößten Brüste, die er mit den Händen knetete, zeigten ebenfalls Spuren seiner Fangzähne. Blut, wenn auch nur dünne Rinnsale, liefen aus den kleinen, runden Wunden.

Die bildhübsche Frau sah fast leblos aus, während er gierig weiter von ihr trank und sie wollüstig penetrierte.

 

Samael wollte mich weiterziehen, aber ich konnte den Blick kaum abwenden. Gab sie jetzt ihr Leben hin oder wandelte er sie? Es erregte mich, zu sehen, wie er sie nahm und seinen Durst an ihr stillte.

Die Vorstellung, das Samael mich nehmen und auch von mir trinken würde, ängstigte mich nicht. Ich vertraute ihm, er würde mir kein Leid zufügen. Ich hielt an, wollte erst sehen, wie der Vampir kam, wollte sehen, wie er die Frucht seiner Lenden in sie ergoss.

Er winkelte ihre Beine an, hielt sie, spreizte sie noch weiter, wenn das überhaupt ging, dann schlug er die Zähne noch mal etwas höher in ihren Hals, saugte sie aus.

Sie stöhnte auf, bog den Kopf zurück und dann kam sie heftig und er ergoss sich zeitgleich in ihr. Danach sackte ihr Körper leblos in sich zusammen, bleich und blutleer.



Der Vampir ritzte sich ins Handgelenk und ließ sein Blut in ihren Mund laufen. Dunkel war es und eher zäh. Die Frau wirkte wie tot. Als das Blut jedoch ihre Lippen benetzte, den Mund füllte, schlug sie die Augen wieder auf.

Ihre Lider zuckten unruhig und sie schluckte die dunkelrote Flüssigkeit. Da plötzlich flackerte es rot in ihren Augen und sie griff das Handgelenk ihres Liebhabers und saugte gierig daran.

Der Vampir schloss für einen Moment genießerisch die Augen, dann entriss er ihr gewaltsam seinen Arm. Blut lief ihr aus dem Mund, tropfte in das pralle Dekolleté, zog eine schmale Spur bis zu ihren rosa Nippeln.

Der Vampir weidete sich an diesem Anblick, seine Härte erwachte zu neuem Leben. Er kniete zwischen ihren Schenkeln, und seine Zunge fand den Weg in ihre feuchte Nässe. Die Schönheit erholte sich, wurde wieder etwas rosiger und half ihrem Liebsten mit den Händen ihre Lust zu finden.

Als ich mich abwendete und mich von Samael weiter ziehen ließ, hatte er sich gerade wieder tief in ihr versenkt. Mein Körper vibrierte vor Lust, was würde Samael mit mir anstellen? 





Bis(s) das der Tod uns scheidet ...



Samael zog mich aus dem Raum und schloss die Tür, lehnte sich von außen dagegen und riss mich in seine Arme.

"Du solltest das nicht sehen, Julian!", sagte er rau.

Tief sah er mir in die Augen, strich mit den Fingern über die Haut meiner Wangen. "Du bist so schön warm, Julian. Du riechst so gut und du schmeckst einfach sensationell."

Er barg das Gesicht an meiner Halsbeuge und streichelte jetzt meinen Rücken.

"Was sollte ich nicht sehen? Dass er sie gebissen hat? Wird sie jetzt wie er? " fragte ich leise.

Irgendetwas sträubte sich plötzlich in mir. Wollte ich wirklich ein Vampir werden? Wie es aussah, lief es genau darauf hinaus. Hatte es nicht sogar schon begonnen? Mein Mitternachtsmahl war schon äußerst blutig gewesen.

"Sie hat von ihm getrunken. Sie wird ein Vampir, unsterblich und kalt."



Während er sprach, glitt seine Hand auf meinen Po und dann nach vorn. Gekonnt öffnete er die Hose und seine Hand legte sich um meine warme Härte. 

Er wollte mich geschickt von Thema ablenken und ich fand seine Taktik mehr als angenehm. Mein Gehirn litt schon erheblich an Blutmangel. Seine Finger wussten genau was sie taten und meine Fähigkeit zu denken verabschiedete sich immer mehr. Doch nicht ganz.

Mir war der Ton aufgefallen, mit dem er gesprochen hatte. Es hörte sich an, als würde er ein Dasein nicht wirklich zu schätzen wissen.

"Willst du mich auch wandeln, Samael?", fragte ich ihn gerade heraus, mit dem letzten Rest Verstand der mir noch geblieben war. 

Er hielt inne, massierte mich nicht weiter, sondern sah mich wehmütig an.

Mit zitternden Fingern schloss er meine Hose, zwängte meine pochende Lust in ihr enges Gefängnis zurück und ergriff erneut meine Hand.

"Folge mir, Julian."

Mit brüchiger Stimme hatte er gesprochen und nun zog er mich erneut hinter sich her, ging vor mir mit weiten ausladenden Schritten. Ich hatte Mühe ihm zu folgen.



Schließlich blieben wir, nachdem wir etliche Gänge und Zimmer durchquert hatten, vor einer Tür stehen. Samael schloss auf, schob mich durch die Öffnung ins Innere und schloss sorgfältig wieder ab.

Wir standen in einem großzügigen Raum, der von einem riesigen Himmelbett beherrscht wurde. Schwarze, schwere Vorhänge waren an den Seiten drapiert. Bezogen waren die vielen Kissen und Decken teils in Weiß und in dunklem Rot.

In einem Kamin brannte ein munteres Feuer. Die nussbaumfarbenen Dielen waren an einigen Stellen mit Lammfellen bedeckt. Eine schwere, dunkelbraune Ledercouch stand im Raum und eine Stehlampe tauchte alles in schummriges Licht.

An den Wänden hingen Bilder. Fünf, zählte ich rasch nach. Sie zeigten ausschließlich junge Männer. Allesamt sehr hübsch und anmutig. Sie schienen in dasselbe Licht getaucht, wie die Vampire in der Galerie.

 

Samael war hinter mich getreten und legte die Arme um meine Taille.

"Ich bin alt, Julian. Seit fünfhundert Jahren wandele ich nun schon als Vampir durch die Welt. Eine lange Zeit. Siehst du die jungen Männer?"

Samael hatte sich wieder gelöst und schritt nun die Wände ab, zeigte, während er sprach, auf die Bilder. Ich nickte und wartete, was er wohl Wichtiges zu erzählen hatte.

"Sie alle waren Gefährten, die ich gewählt hatte, so wie ich dich wählte. Ich stellte sie vor die Wahl. Julian auch du hast die Wahl. Ich werde dich deine eigene Entscheidung treffen lassen." Eindringlich musterte er mich.

Von welcher Entscheidung und welcher Wahl sprach er? Wo waren seine Gefährten jetzt? Wenn sie alle Vampire gewesen waren, waren sie dann nicht unsterblich?

Gerade wollte ich Fragen stellen, als Samael wie selbstverständlich schon mit deren Beantwortung begann.

"Ich stellte alle vor die Wahl. Entweder ewiges Leben als Vampir, tot, aber mit dem ständigen Hunger nach Blut, dem brennenden Wunsch die Sonne wiederzusehen und ihre Wärme auf der Haut zu spüren. Endloses Leben in der Dunkelheit und das schmerzvolle Sehnen nach warmem Blut, welches durch die Adern strömt?", beendete er seinen Satz und sah wehmütig aus dem Fenster, ohne die zweite Option genannt zu haben.



Lange brauchte ich nicht zu warten und er eröffnete mir, was es noch für eine zweite Möglichkeit gab. Eindringlich blickte er mir in die Augen und begann: "Sie alle hatten wie Wahl und du auch. Zwischen dem Leben als Vampir oder einem langen, krankheitsfreien Leben. Einem Leben, in dem sie die Sonne hätten sehen können, ihr Herz wild in der Brust schlug und ihr warmes Blut durch den Körper pumpte. Ein langes, sehr langes Leben, wo zehn Jahre wie eines verstrichen wäre. Ein endliches Leben, wo der erlösende Tod auf sie gewartet hätte."

Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf umher, während er mich mit dem Blick fixierte. Er fragte mich nicht, noch nicht.

Er wartete, welche Gedanken mich heimsuchten. Und derer taten sich viele auf.

"Was wählten deine Gefährten?"

Ich stellte die Frage laut, wollte sie ausgesprochen hören, damit ich sicher sein konnte, sie auch gestellt zu haben.

"Sie wählten schnell, waren sich sicher und wollten unsterblich sein. Alle Fünf!", antwortete er und seine Stimme klang kalt. 

"Wo sind sie jetzt, wenn sie doch unsterblich sind?", fragte ich weiter.



Er schloss die Augen, Traurigkeit machte sich breit und er antwortete gequält: "Zwei verfielen dem Wahnsinn, ertrugen dieses Leben nicht. Nur nachts wirklich existieren zu können, kein Tageslicht mehr zu sehen, den ständigen Hunger nach Blut und vor allem das Töten. Denn das wirst du müssen, egal ob du jemanden wandeln oder dich nur ernähren willst. Die Menschen dürfen von unserer Existenz niemals erfahren, also bist du gezwungen, dein Opfer zu töten. Sie lieferten sich dem Sonnenlicht aus und starben. Die anderen veränderten sich, von den sanften Männern, die ich wählte, wurden sie zu mordlüsternen Bestien. Immer auf der Suche nach neuen Opfern, gewissenlos und kalt. Ich verstieß sie. Dann lieber allein, als mit ihnen leben", beendete er seine Ausführung.

"Was möchtest du, das ich wähle?", fragte ich ihn und nahm seine Hand.

Kalt war sie aber nicht unangenehm. 

"Ich möchte, dass du Mensch bleibst. Klar gibt es ein paar Veränderungen. Du hast sie heute Nacht schon bemerkt. Rohes Fleisch wird dir schmecken, alles andere bekommt dir nicht. Aber du lebst, hast die Sonne und behältst deine wunderbare Wärme, die ich so liebe, schmeckst nach wie vor so wunderbar und deine Menschlichkeit, die dich ausmacht, erhältst du dir ebenfalls."

Er sah mich an, mit so viel Wärme im Blick, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzog. 

"Julian, ich will nicht noch einen Gefährten verlieren. Bleib bei mir, aber bleib der, der du bist", flehte er fast ...





Ich gehöre dir ...





Was sollte ich erwidern? Mir war selbst nicht klar, was ich wollte. Ich wusste nur, dass ich mich gerade in diesem Augenblick unglaublich nach ihm sehnte. Meine Sehnsucht musste ich ihm nicht kundtun, er spürte sie, konnte sie in meinen Gedanken lesen. 

Samael führte mich zu dem großen Bett und dort begannen wir, uns zu entkleiden. Ohne uns aus den Augen zu lassen, entledigten wir uns der Kleidung. 

Jedes Stück freigelegte Haut wurde optisch verschlungen. Samael war von überirischer Blässe. Porzellanfarbene, fast zerbrechlich durchscheinende Haut. Seine schlanke Gestalt wirkte dennoch kräftig, muskulös und Stärke besaß er durchaus. Wie ein Schraubstock hatte er mich gehalten, als er von mir getrunken hatte.



Er kam auf mich zu und half mir, das Rüschenhemd auszuziehen. Seine kühlen Finger glitten über meine Haut, als er es mir von den Schultern streifte. Ich erschauderte und schloss kurz die Augen.

Gemeinsam krabbelten wir auf das Bett, sanken tief in die weichen Decken und Kissen ein. Samael beugte sich über mich und dann waren seine Lippen auf Meinen.

Die Berührung löste eine Kettenreaktion aus. Ab da gab es kein Halten mehr. Unsere Zurückhaltung hatte sich in Luft aufgelöst. Seine Zunge enterte meinen Mund und der Kuss war an Heftigkeit nicht zu überbieten.

Samaels Leidenschaft drückte hart an meine Hüfte und meine Lenden schmerzten, so schnell hatte sich das Blut darin gesammelt. Keuchen, Stöhnen, raschelnde Stoffe, Laute der Erregung ertönten.

Unsere Hände glitten über den Körper des anderen, wollten ihn spüren, erobern, erkunden. Die Hitze, die mich erfasste, wurde durch die angenehme Kälte Samaels aufgefangen.



Seine Lippen suchten sich den Weg über meinen Körper und ich konnte oft den stechenden Schmerz spüren, wenn seine Zähne mich ritzten. Seine Zunge fuhr immer wieder über die kleinen, offenen Wunden, verschloss sie, nachdem er das Blut geleckt hatte.

Mit jedem Schluck, den er von mir nahm, wurde sein Körper wärmer. Seine Lippen liebkosten die Innenseite meiner Oberschenkel und seine Hand umschloss meinen Harten, rieb ihn, bis ich mich aufbäumte.

Ich sehnte mich danach, eins mit ihm zu sein. Er rieb mich schneller, fester und ich wehrte mich gegen den Orgasmus, wollte nicht einfach so in seiner Hand kommen.



Gerade als ich protestieren wollte, spürte ich einen bohrenden Schmerz in der Lende. Ich stöhnte auf. Samael hatte die Fänge tief in mein Fleisch geschlagen. Fest drückten seine Finger mich am Schaft zusammen und er begann, mich wieder zu massieren.

Ein gigantischer Orgasmus überrollte mich, als er mit gierigen Schlucken begann, von mir zu trinken. Das Gefühl war einfach unbeschreiblich. Mein Körper zuckte und mit jedem Schluck rotem Leben, das meinen Körper verließ, ergoss ich meinen Saft über Samaels Hand und meinen Bauch.

Eine Welle der Leichtigkeit packte mich, ließ mich schwindelig werden. Die Spannung in meinem Unterleib löste sich und ich konzentrierte mich darauf, das Gefühl zu genießen, welches er in mir auslöste.

Samael trank und der wilde Ausdruck in seinem Gesicht erregte mich schon wieder. Langsam driftete ich immer weiter aus dem Hier und jetzt und Samael löste sich widerstrebend von mir, leckte über die Wunden und verschloss sie. Er rutschte zwischen meine gespreizten Beine und schob sich hinauf.

"Bleib bei mir, Julian."

Antworten konnte ich nicht, weil seine Lippen meinen Mund verschlossen und mich wild und fordernd küssten. Sein Becken rieb sich rhythmisch an meinem und seine Härte pochte.

"Ich will dich so sehr!", stöhnte er und sein Mund liebkoste meine Nippel.

Ich bäumte mich erneut auf, als er die Zähne in einen der harten Nippel schlug und der Schmerz wich sofort heftiger Erregung, als er zu trinken begann.



Meine Finger glitten in sein Haar, verfingen sich und ballten sich zur Faust. Obwohl ich gerade erst gekommen war, stand ich schon wieder hart und schmerzhaft, und obwohl mir mindestens schon ein Liter Blut fehlte, tat es meiner Erektion keinen Abbruch.

Samael kniete sich zwischen meine Beine, seine Finger begannen den zuckenden Muskel zu reizen und seine Lippen legten sich um meine pochende Erektion. Die Erregung katapultierte mich erneut in schwindelnde Höhen, als er seine Fänge ganz sanft in meine Lust bohrte.

Zeitgleich schob er sich mit dem Finger in mich und begann mich zu penetrieren. Willenlos lag ich da und mein Körper gehorchte mir nicht mehr, reagierte nur noch auf Samael.

"Nimm mich, Samael, ich gehöre dir", stammelte ich und bog mein Kreuz durch.

Samael saugte noch ein Mal an mir und löste sich danach von meiner Härte.



Er brachte sich in Position und gab mir, was ich mir wünschte. Immer weiter schob er sich vor und füllte mich schließlich aus. Das war es, was ich wollte. Ihn in mir spüren.

Er begann sich zu bewegen schob sich immer wieder in mich. Sanft erst, genießend und mich dabei tief küssend, dann immer heftiger. Er griff zwischen uns und bearbeitete mich mit der Hand, brachte mich erneut kurz davor zu explodieren. Sein Blick fixierte mich und dann sah er mich an, bat mich, ihm meinen Hals zu bieten. Ergeben legte ich den Kopf zur Seite und überstreckte den Hals leicht. Alles konnte er von mir verlangen! Alles! 



Samael legte die Hände an meine Schenkel, drückte sie hinunter auf meinen Bauch und schob sich noch weiter in mich, arbeitete jetzt mit tiefen, langen Stößen in mir. Erregung verzerrte sein Gesicht, Gier ließ seine Augen rot leuchten, die Gier nach meinem Blut.

Mein Unterleib zog sich zusammen, mein Körper spannte sich, ein Kribbeln lief meinen Rücken hinunter. Ich hielt den Atem an, als er weit den Mund öffnete und ich seine Fangzähne blitzen sah. 

Dann spürte ich sie auch schon schmerzhaft erregend in meinem Hals. Zielsicher traf er meine Aorta, die Ader, die ihm mein rotes Leben mit jedem Schlag meines panischen Herzens in den Mund spritzte.

Angenehme Schwäche erfasste mich und meine Spannung explodierte in einem erneuten, heftigen Orgasmus, zeitgleich mit Samael, der seinen kalten Samen in mir verteilte.

Langsam verlor ich mich in einem Nebel und kleine bunte Sterne tanzten vor meinen Augen. Aus weiter Ferne hörte ich, wie er meinen Namen flüsterte und mir seine Liebe gestand. Dann wurde es Dunkel um mich ...





Für immer ...



Ich erwachte in Samaels Armen. Er sah mich an, unentwegt und lächelte. Ein zärtlicher Kuss, der seine Gefühle ausdrückte, holte mich angenehm in die Wirklichkeit zurück.

Er tauchte mit seinen Gefühlen in meine ein und so konnte ich seine Liebe zu mir körperlich spüren. Wie er sich sicher sein konnte mich zu lieben, obwohl er mich erst einen Tag kannte?

Sein Blick reichte in mein Innerstes, konnte auf meine unsterbliche Seele blicken und er vermittelte mir denselben Blick in sein Wesen. Ja wir passten perfekt zusammen, waren das eine Puzzleteil, welches zum anderen gehörte.

 

Wir hatten mit unserem Liebesspiel unsere Partnerschaft besiegelt. Ich hatte mein Leben in seine Hände gelegt, mich ihm ausgeliefert, ihm erlaubt sich von mir zu ernähren. Und er hatte mich am Leben gelassen, hatte mich nicht gewandelt.

Es war berauschend gewesen. Nie im Leben hatte ich mich jemandem näher gefühlt. Ich sah an mir hinunter, fühlte mit den Fingern an meinem Hals. Nur noch kleine Wunden zeugten von den Bissen, die er mit beigebracht hatte. Sie schmerzten auch nicht. 

Obwohl ich wusste, dass mein Platz an seiner Seite war, erfasste mich trotzdem Unsicherheit. Wie würde mein weiteres Leben aussehen.

War sein Dasein an das Schloss gebunden und meins damit auch? Wo befand ich mich gerade? War es die Wirklichkeit oder eine Art Zwischendimension?



Fragen, die ich nicht stellte, sondern dachte und die mir auch prompt beantwortet wurden. Samaels Leben war an dieses Schloss gebunden, meines jedoch nicht. Er hatte mich nicht gewandelt und so konnte ich gehen, wohin ich wollte. Einige seiner Kräfte würden auf mich übergehen. Immer, egal wo ich mich aufhalten würde, wären wir gedanklich verbunden.

Mein Leben würde ohne Krankheiten verlaufen und altern würde ich so gut wie gar nicht. Meine Nahrungsaufnahme würde sich, oder hatte sich bereits verändert. Rohes, Blutiges war das, was mein Herz begehrte.

Und Samael? Nach ihm verzehrte ich mich mit jeder Faser meines Körpers.

"Ich will dich frei sehen, Julian. Du sollst bei mir bleiben, weil du es willst, nicht weil du es musst. Du sollst glücklich sein, weil du ein Mensch bist, dem ich die Menschlichkeit nicht nehmen will, denn sie ist es, die ich besonders an dir liebe", eindringlich sprach er diese Worte aus.

Und sie klangen wie Musik in meinen Ohren. 

"Ich gehöre zu dir, für immer, Samael! Und immer ist lang, lass uns leben und genießen", antwortete ich.

Wir besiegelten unsere Liebe mit Küssen und anderen Zärtlichkeiten. 

Ich wusste, dass ich Samaels Nahrungsquelle sein würde und ich genoss das Gefühl, so wichtig für ihn zu sein. Obwohl ich noch sehr schwach war, bot ich ihm mein Handgelenk.

"Ich gehöre dir Samael, trink und dann nimm mich noch einmal ...", vertrauensvoll und begehrlich sah ich ihn an.

Was folgte war nur der Anfang der zwar endlichen, aber wunderschönen Ewigkeit ...
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